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Das Leben des hl. 2luguftinus bis zu feiner
Bekehrung

-1esckztldcrt nach seinen ,,Bcteuutuiffen«.
Von l)--. F-.

X.ll.
»Was für Qualen empfand da mein in Geburtswehen

liegendes Herz? Was waren das für Seufzer, mein
Gott! . . · . Du mußtest, was ich litt; kein Mensch
kann es ahnen. Wie wenig war es, was ich den Ohren
meiner vertrautesten Freunde davon mittheilte! Wie
hätte auch der ganze Aufruhr meiner Seele ihnen ver-
nehmlich sein können, da weder die Zeit noch meine
Sprache dazu hingereicht hätteu?« (VIl, 7.)

Indessen hielt er doch inmitten dieser Stürme unbeirrt
an jenen Wahrheiteu fest, zu denen er sich mühsam durch-
gerungen hatte, daß n(itulich ein Gott sei, das; er in feinem
Wesen unveränderlich sei, daß er für die Menschen sorge
und sie nach ihren Werken richte, nnd daß wir in Jesus
Christus und in den heiligen Schriften, die uns das An-
sehen der katholischen Kirche verbürgt, den Weg des mensch-
lichen Heiles zum ewigen Leben zu suchen haben. (VII, 7.)

Auch von den ,,trügerischen Weissagungen und den
gottlosen Uugereimtheiteu« der Astrologen hatte er sich
gründlich losgemacht und sich überzeugt, daß, »wer immer
solche geheime Dinge erforscht, eben das hört, was er
gemäß der geheimen Verderbtheit seines Herzens aus dem
Abgrund des gerechten Gerichtes Gottes zu hören ver-
dient«. (VIl, 6.»)

Woran lag es nun, daß Augustinus trotz alles Ringens
und Strebens seines wahrheitlechzenden Geistes und trotz
so manches Fortschrittes in der Erkenntniß noch immer
nicht den letzten Nebel zu zertheileu, das letzte Hinderniß
zu bewältigen und zum vollen Glanze der Wahrheit vor-
zudringen vermochte? Sie wurden bereits wiederholt ge-
nannt, die beiden Hariptleidenschasteu, die den kühnen,

l)immelanstrebenden Flug dieses gewaltigen Geistes immer
wieder liihmten und kläglich in die Tiefe rissen. Weil
aber Augnstinus auf diesen Abgrund des Elends noch
einmal hinweist, bevor er auf die weiteren Führungen des
göttlichen Erbat«-mens näher eingeht, dartun mag es nicht
als iiberflüsstge Wiederholung erscheinen, wenn auch hier
die tiefsinnige Schilderung seiner Seelenqual noch einmal
wiederkehrt.

»Das war das richtige Verhältniss und die sichere
Mittelstraße des Heiles, das; ich nach deinem Ebenbild
verblieb und dir dienend meinen Leib beherrschte. Allein
da ich mich hochmüthig wider dich erhob und anlief gegen
den Herrn, den troff.-igen Nacken hart unter dem Schilde,
dartun hatten anch die uiedrigsten Geschöpfe sich über mich
gelagert und drückten mich nieder, und nirgends war· Er-
leichterung und Rast. Und wenn ich »die Augen erhob,
dann umdrängten sie mich von allen Seiten in dichten
Schwärmen; nnd wenn ich nachdachte über die Bilder
der Dinge und in mich gehen wollte, anch dann traten
sie mir in den Weg, als wollten sie mir zurufen: wohin
gehst du, unwürdiger und schmutziger Geist? Und das
alles war ans der Wunde meines Herzens erwachsen,
weil du den Hochmüthigen demüthigest, wie einen
Verwnndeteu und das Geschwulst meines Hochmuthes
trenute mich von dir, und mein aufgedunseues Gesicht
hinderte mich am Sehen.« (Vll, 7.)

Allein Gott zürnt nicht ewig, er hat Mitleid mit der
Hand voll Staub und Asche; darum gefiel es ihm, den
Berirrten mit einem verborgenen Stachel anzutreiben und
ihm keine Ruhe zu gönnen, bis er ,,durch inneres Schauen«
der Wahrheit gewiß wiirde. Die verborgene Hand der
göttlicheu Arznei liuderte das Geschwulst seines Hochmuthes,
und die gestörte und verfinsterte Sehkraft seines Geistes
ward durch die scharfe Augensalbe heilsamer Schmerzen
von Tag zu Tag heller. (V1l, 8.) «
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Gott bediente sich zu diesem Zweck eines zunächst recht
unscheinbaren und geringfügigen Mittels, das besonders
geeignet war, Augustiuus über den hohen Werth der
Demuth zu belehren. Es fielen ihm die Uebersetzungen
einiger Werke Platos in die Hände. Er las sie mit
Eifer und sah mit Erstaunen, daß zwischen dem I.-Z-;-:
Platos und dem Verbum des hl. Johannes eine über-
raschende Aehnlichkeit sei. Alles, was der Apostel über
die Gottheit des ewigen Wortes sagt, glaubte er auch in
den Lehren des heidnifchen Weltweisen wiederzufinden,
aber nichts von der Menschwerduug des Wortes, nichts
von seiner Demuth und seinem Erlöserberus. (Vll, 9.)

Die Anklänge an das Heidenthum, diese ,,Speise
Aegyptens«, die in jenen Biichern sich vorfinden, ver-
mochten ihn nicht zu beirren. Er hielt seine Augen
beständig auf das ,,Gold Aegyptens« gerichtet, d. h. auf
jene Weisheit, die auch bei den heidnischen Philosophen
zu finden ist, und er war fest überzeugt, daß alles, was
jene Bücher Gutes enthalten, Gott angehört. (V1l, 9)

Je länger und je eifriger er die Schriften der Platoniker
las, desto deutlicher erkannte er die Pflicht, ,,Einkehr zu
halten bei sich selbst«. Er that es, er drang ein in die
tiefsten Tiefen feiner Seele und nun erblickte er hoch über
dem Auge seiner Seele, über seinem Geist, ein ewiges,
unwandelbares Licht, das Licht der Gottheit, das ihn
mit einem so blendenden Glanz überstrahlte, daß er
bebend vor Liebe und Schrecken ausrief: ,,o ewige Wahrheit
und wahre Liebe und liebenswürdige Ewigkeit! Du bist
mein Gott; zu dir seufze ich Tag und Nacht«. (V11, 10.)
Nun begriff er auch, daß die Wahrheit überhaupt in
keinem, sei es begrenzten, sei es unbegrenzten, Raum
enthalten sei; vielmehr rief in der Tiefe seines Herzens
eine Stimme: ,,Jch bin die Wahrheit, denn ich bin, der
ich bin«. (VIl, 10.) Er bekam ein wenig Ruhe vor
sich selbst, sein Wahnsinn schlief ein, und er erwachte in
Gott und sah ihn auf andere Weise unbegrenzt, und
dieses Anschauen stammte nicht aus dem Fleische. (VIl, 14.)

Die richtige Erkenntniß Gottes, die er dem Studium
Platos verdankte, vermittelte ihm zugleich ein richtiges
Urtheil über die Geschöpfe. Er begriff, daß die Dinge
sind, insofern sie von Gott sind; daß sie aber nicht sind,
insofern sie nicht das sind, was Gott ist. Daraus schloß
er mit dem Psalmisten: ,,mir aber ist es gut, Gott an-
zuhangen; denn wenn ich nicht in ihm bleibe, werde ich
auch in mir selbst keine bleibende Stätte haben«. (VlI, 11.)

Nun wurde ihm auch klar, was er bisher nie hatte
begreifen können, daß nämlich die Lehre der Manichäer von

einem bösen Princip, von einem absoluten, in sich bes-
stehenden Uebel ein innerer Widerspruch sei. »Es wurde
mir offenbar, daß alles gut sein muß, was eine Ver-
schlechternng erleiden kann; und es könnte eine solche
nicht erleiden, wenn es entwede.r im höchsten Maße gut
oder wenn es gar nicht gut wäre. Denn wenn es im
höchsten Maße gut wäre, so wäre es unverderblich; wenn
es aber überhaupt nicht gut wäre, dann wäre ja nichts
an ihm, das verfchlechtert werden könnte. Denn die
Verschlechterung schadet, und sie kann nur schaden durch
Verminderung des Guten. Es ist also von zwei Dingen
nur eines möglich: entweder die Verschlechterung bringt
keinen Schaden, was unmöglich ist; oder aber, alles, was
eine Verschlechterung erleidet, geht eben dadurch eines
Gutes verlustig, was unzweifelhafte Wahrheit ist. Wenn
nun aber die Dinge jeglichen Gutes verlustig gehen,
dann werden sie überhaupt nicht mehr sein. . . . Mithin
sind sie gut, so lange sie sind: was immer also besteht,
ist gut. Darum ist auch das Böse, dessen Ursprung ich
zu finden suchte, keine Wesenheit; denn wäre es eine
solche, so wäre es gut. Und so sah ich und es wurde
mir offenbar, daß alles gut ist, was du geniacht hast,
und daß es überhaupt keine Wesenheiten giebt, die du
nicht gemacht hättest.« (Vll, 12.)

Manche Dinge in der Schöpfung heißen allerdings
schlecht; aber warum? Weil sie nicht übereinstimmen
mit dem Ganzen, wozu sie gerade gehören. Doch an sich
sind sie gut, und sie wären auch gut in Verbindung und
Uebereinstimmung mit andern Wesen. (Vl1, 13.)

Jst das physische Uebel nichts Absolutes und Selbst-
ständiges, dann kann auch das moralische, die Sünde,
unmöglich ein Wesen sein. »Und ich forschte, was die
Sünde wäre, und ich fand keine Substanz, sondern nur
die Verkehrtheit des Willens, der sich von dir, o Gott,
der höchsten Substanz, zu den niedrigsten Wesen herab-
würdigt, seinen inneren Werth hiuauswirft und nach
außen sich auflilc"iht.« (Vll, 16.)

Mit der outologischen Güte der Geschöpfe ward dem
sorschenden Geiste des Augustiuus auch die Wahrheit alles
Erschaffenen verständlich. Er begriff, daß alle Dinge Gott
ihr Dasein verdanken und alle in Gott begrenzt sind, aber
nicht etwa wie in einem Raume, sondern weil Gott alles
zusammenhält mit seiner Hand, der Wahrheit; ,,und alle
Dinge sind wahr, insoweit sie sind, und nichts ist falsch,
als wenn man es für das hält, was es nicht ist.« (VII, 15.)

Das waren die tiefsinnigen und dabei so klaren und
lichtvollen Ideen, die Augustiuus aus den ·Werken des



43

griechischen Philosophen schöpfte. Nun schwanden· alle
eitlen Phantome, nnd er stieg allgemach von der niedrigsten
sinnlichen Wahrnehmung zur erhabensten Kenntniß
Gottes auf.

»Und so stieg ich stufenweisc von den Körpern empor
zu der« Seele, die durch den Körper empfindet, und von
da zu ihrer inneren Kraft, der die körperlichen Sinnes-
werkzeuge die äußeren Eindrücke mittheilen, und so weit
kommen auch die Thiere; nnd von da wieder erhob ich
mich zu dem Denkvermögen, dem zur Benrtheilnng vor-
gelegt wird, was von den Sinneswahrnehmnngeu entnommen
wird. Und da auch dieses (das Denkvermögeu) sich der
Beränderlichkeit unterworfen fühlte, so erhob es sich zur
höchsten Intelligenz; es trennte die Gedanken von der
alltäglichen Gewohnheit, es entzog sich dem wirren
Schwarme der Phantasiebilder, um das Licht zu finden,
von dem es iiberstrahlt würde . . . . . . . Und so gelangte
es zu dem, was ist (d. h. zum absoluten Sein, zu Gott)
im Moment eines zagenden Ausblicks.« (Vll, l.7.) «

Aber noch war der vieldenkende Geist zu sehr nieder-
gedrückt durch die irdische Hülle, um die reine Erkenntnis;
Gottes lange festhalten zu können. ,,Doch nicht mit Be-
ständigt"eit genoß ich meines Gottes, sondern der Glanz
deiner Schönheit riß mich dahin, und bald riß wieder
meine Schwere mich von dir hinweg, und ich stürzte mit
Seufzen in mein Elend, und diese Schwere war die
Gewohnheit der Fleischeslust« (V.ll, I7.) (F�orts.fo1gt.)

Der Brief des hl. Apostels Paulus an Pl)tlemou.
Ein Beitrag zur Lösung der focialen Frage.

(Von B. Rzchnlta, Pfarrer in Klutschan.)
Wenn nach der Lehre der katholischen Kirche über die

Inspiration der hl. Schrift Gott, insbesondere der hl. Geist,
ihr eigentlicher Urheber und Verfasser ist ((-t«. Gan(-.
�1�1«jd. sess. IV.), und wenn in den Worten und Offen-
barungen Gottes keine Willkür herrscht, jeder Zufall aus-
geschlossen ist, so erfüllt auch jedes der canonischen Biicher
seinen besonderen Zweck in der Heilsordnung Gottes.
Unter allen Büchern des alten und des neuen Testamentes
ist � abgesehen vom zweiten und dritten Briefe des
k)l- Johannes ��- der kürzeste der Brief des hl. Apostels
Paulus an Philemon. Er enthält, einschließlich der üb-
lichen apostolischen Grüße in der Einleitung und am
Schluß, nur ein einziges Kapitel mit 25 Versen. Und
V0ch bietet uns das vom hl. Paulus eigenhändig ge-
schriebene Briefchen eine sehr wichtige göttliche Offen-

barung, erfüllt "eineu besonderen Zweck in der« Heils-
ordnnng Gottes. Die wenigen Zeilen geben uns 1iän1Tlich
die Lösung der größten so"cialen Schwierigkeit des vor-
christlichen Alterthums, die Lösung der Sklavenfrage in
christliche-m Geiste, und in so scharfsinniger"und zngleich
zartfühlender Weise, daß es ein wahrer Genuß ist, diesen
Brief zu lesen und immer wieder zu lesen. « ·

Das apostolische·Schreiben ist ein Geleitsbrief für
den entlaufenen Sklaven Onesimos an seinen dadurch ge-
fchädigten und erzürnten Herrn Philemon. ,Letzterer war
Christ und wohnte in Colossä. Von dort war ihm der
heidnische Sklave entlaufen und nach Rom gekommen,
wo sich der hl. Paulus gerade in Gefangenschaft befand.
Die Bande waren, wie wir wissen, für den Apostel kein
Hinderniß, das Evangelium zu verkünden. Seine Freunde
und Bekannten hatten freien Zutritt zu ihm. Und so
führte wohl auch das Schutz- und Hilfsbediirfniß den
Ouesiinos zu den Füßen des gefangenen Paulus» Und
er fand bei ihm mehr, als er gesucht und gehofft hatte.
Er wurde dnrch die Gnade Gottes Christ und fand Auf-
nahme in die Glaubensgemeinschaft als Kind Gottes und
Sohn des Apostels. Obwohl dem Gefangenen die dank-
baren Dienste des Neubekehrten nützlich waren, veranlaßte
ihn doch Paulus zur Rückkehr zu seinem früheren Herrn.
Und der ihm mitgegebene Geleitsbrief sollte ihm die Ver-
zeihung und liebevolle Wiederaufnahme vermitteln. «

Wie löst nun der inspirirte Briefschreiber seine schwierige
Aufgabe? In klarer Beweisführung stellt er die beider-
scitigen Rechte und Pflichten fest, und mit pastoreller
Klugheit sucht er den richtigen Ausgleich zwischen beiden.
Zweisellos ist Philemon berechtigt, die Rückkehr und Be-
strafung seines entlaufenen Sklaven Onesimos zu fordern.
Dagegen befindet fiel) letzterer durch seine glückliche Flucht
im thatsächlichen Besitz der Freiheit. Der Apostel wider-
streitet nicht dein nach damaligem öffentlichen Rechte be-
stehenden Besitztitel des Philemon; aber er verschweigt
auch nicht, daß ein höheres Gesetz den früheren Sklaven
ihm zu einem christlichen Mitbruder gemacht hat. Andrer-
seits ist Onesimos, wenn auch thatsächlich frei, dnrch das
christliche Gewissen gebunden, für das seinem Herrn zu-
gefügte Unrecht Ersatz und Sühne zu leisten. « «

Ueber diese Kluft hilft nur die beiderseitige christliche
Liebe hinweg. Den Philemon treibt sie an, Verzeihung
zu gewähren und den reumüthig zurückkehrenden Sklaven
gütig aufzunehmen. Dem Onesimos giebt sie die moralische
Kraft, auf die thatsächlich erlangte Freiheit zu verzichteu«,
demüthig Abbitte zu leisten und dnrch treue Dienste. den



zngefügten Schaden zu ersetzen. Der Gewinn ist dann
aus beiden Seiten.

In diesen christlichen Liebesbund gehört dann auch
noch als dritter Paulus selbst, und zwar als geistlicher
Vater, gegen den beide, Philemon und Onesimos, heilige
Sohnespflichten haben.

Wenn Philemon jetzt in Rom wäre, würde er sicher-
lich gern und treu seine Sohnespflichten gegen den ge-
fangenen Apostel erfüllen. Nun könnte und sollte hierin
an seine Stelle treten sein früherer Sklave und jetziger
Mitbruder, den die Vorsehung nach Rom geführt hat.
Und Paulus könnte das sogar verlangen, da er den
Onesimos als seinen geistlichen Sohn in Banden sich ge-
zeugt habe. Aber zu Gunsten des Philemon verzichte er
aus sein Recht und schicke ihm den früher unnützeu«)
Sklaven jetzt als treuen und nützlichen Bruder znriick·

Welch� erhabene und zugleich fruchtbare Lösung dieses
infolge der menschlichen Sündhaftigkeit nnd des mensch-
lichen Egoismus unlöslich scheinenden Problems der
heidnischen Sklavenfrage!

Aber nicht blos für die Sklavenfrage haben wir hier
die Lösung, sondern für die sociale Frage überhaupt.
Für jeden socialen Gegensatz, für jede sociale Ungleichheit,
wie wir sie in den Worten: Herr und Diener, Arm und
Reich, Hoch und Niedrig, ausdrücken, finden wir dieselbe
Ueberbrückung, dieselbe Ausgleichung in den im Philemou-
briefe uns empfohlenen christlichen Grundsätzen, die uns
Liebe und Demuth, Geduld und Erbarmen, Verzichten
und Verzeihen zur Pflicht machen.

Es bleibt auch in der christlichen Gesellschaft der
natürliche Unterschied zwischen Herr und Diener bestehen;
aber dieser Unterschied wird in übernatürlicher Weise
ausgeglichen, indem der Herr sich seines Dieners erbarmt,
der Diener seinen Herrn liebt, beide sich als Mitbriider
in Christo betrachten. Es bleibt die lIngleichheit zwischen
Reichen und Armen; aber der Reiche verachtet den Armen
nicht und verzichtet in Liebe und Erbarmen zu dessen
Gunsten auf einen Theil seines Reichthums; der Arme
hingegen beneidet den Reichen nicht und trägt in Geduld
seine Armuth, und beide fühlen sich als Kinder des einen
himmlischen Vaters. Es bleibt die Schranke zwischen
hohem und niederem Stande; aber der Hohe läßt sich
gütig zum Niedrigen herab und der Niedrige richtet sich

E) Vergl. v. 11. Man beachte das schöne Wortspiel, indem der
griechische Eigenname »Onesimos« gleichbedeutend mit ,,nutzbar«,
,,nutznch« ist.

an der Güte des Höhen empor, beide aber nützen und
dienen einander in Liebe und Treue. Der eine ist ein
Philemou, ein ,,Liebender«, der andere ein Onesimoc·3,
ein ,,Nützlicher«.

Diese Auffassung wird noch vertiseft durch die Be-
ziehung auf die Ewigkeit«). Der Christ betrachtet alle
menschlichen und irdischen Verhältnisse mit Bezug aus
Gott im Lichte der Ewigkeit. In Christo und für die
Ewigkeit giebt es nicht Herrn und Sklaven, nicht Griechen
und Barbaren, sondern wir sind insgesammt Kinder des
himmlischen Vaters und Brüder in Christo. Die äußere
sociale Stellung gilt wohl vor den Menschen, begründet
aber vor Gott und in der Ewigkeit kein Verdienst oder
Mißverdienst. Du, Philemou, so führt der hl. Apostel
aus, bist vor der Welt ein reicher, vornehmer Herr,
Onesimos ein armer, strafwürdiger Sklave, ich ein ge-
fesselter, der Verurtheilung entgegensehender Gefangenen
Und doch kehrt sich vor Gott und vor der Ewigkeit dieses
Verhältnis: gerade um, indem ich, der Apostel, Euer beider
geistlicher Vater bin, Ihr meine, mir Liebe 1md Gehorsam
schuldendeu Söhne und untereinander Brüder seid �-
alle gewärtig des Gerichtes vor Gott nnd des Lohnes in
der Ewigkeit.

Schon aus dieser kurzen Darlegung mag man ersehen,
wie beherzigenswerth für die Lösung der socialen Frage
gerade der sonst wenig beachtete Philemonbries ist.

Nähere Ortsangnbc.
Wenn der Absender eines amtlichen Briefes an die

Behörde aus demselben als Ort der Absendung nur sein
stilles Dörfchen angiebt, so verursacht er dem Decernenten,
zumal einem mit den örtlichen Verhältnissen noch nicht
überall ganz vertrauten, leicht eine gewisse Mühe des
Aufschlagens und Nachsuchens, die unter Umständen nn-
vortheilhaft auf dessen Stimmung einwirken kann.

Wenn er dagegen außer seinem Wohnorte noch den
Namen seines Archipresbyterats angiebt, wie das häufig
geschieht, so beweist er durch diese Handlungsweise jeden-
falls ein Entgegenkommen, welches für den kirchlichen
Verwaltungsbereich sehr schätzbar ist. .

Nicht minder anerkennenswerth aber dürfte es- sein,
wenn er auch noch die nächste Poststation oder den Kreis,
in welchem der Ort liegt, hinzufügt, weil ja bei der

I) Inn Verse 15 schreibt der hl. Paulus?-: ,,7�«-««z« J-il-C) d�«�-: ro?-"r»
;3zmz««a.«--yz :-rz«)g (-F-«k)ot·1-, i«e-ne o«�aH1«01- mIk(««- ei:-c-s«zyj;:. «



amtlichen Antwort diese Hiuzufügung« auf der Adresse um
der gesicherteu Postbeförderung willeu unbedingt nothwendig
ist und es für diesen Zweck stets angenehm empfunden
wird, wenn die genannte Hinzufügung bereits aus dem
Eingangs-schreiben entnommen werden kann. »

Kann das Gesinde in Preußen kündigen, wenn ihm
die Zeit zum Besuche des fonntiiglichen Gottes-

dienftes von der Herrschaft verweigert wird? .
Unter dieser Uebeischrift oeröffentlicht ein Dr. ·jnr. .s:)elwig

im Pastoralblatt für die Diöeese Ermland nachstehenden
beachtenswerthen Artikel:

Jn § 618 des neuen Bürgerlichen Gesetzbuches ist folgendes
bestimmt:

(Abs. 1.) Der Dienstberechtigte hat Näume, Vorrichtungen
oder Geriithschaften, die er zur Verrichtung der Dienste zu
beschaffen hat, so einzurichten und zu unterhalten, und Dienst-
leistungen, die unter seiner Anordnung oder seiner Leitung
vorzunehmen sind, so zu regeln, daß der Verpflichtete gegen
Gefahr für Leben und Gesundheit soweit geschiitzt ist, als die
Natur der Dienstleistung es gestattet.

(Abs. 2.) Jst der Verpflichteie in die häusliche
Gemeinschaft aufgenommen, so hat der Dienst-
berechtigte in Ansehung des Wohn- und Schlaf-
raums, der Verpflegung sowie der Arbeits- und
Erholuugszeit diejenigen Einrichtungeu und An-
ordnungen zutreffen, welche mit Rücksicht auf die
Gesundheit, die Siitlichkeit und die Religion des
Verpflichteten erforderlich sind.

(Abs. 3.) Erfüllt der Dienstberechtigte die ihm in An-
sehung des Lebens und der Gesundheit des Verpflichteten
obliegenden Verpflichtungen nicht, so. finden auf seine Ver-
pflichtung zum Schadenersatze die für unerlaubte -Handlungen
geltenden Vorschriften der §§ 832 bis 846 entsprechende
Anwendung. «

Lehmkuhl in seiner Ausgabe des B. G. B» die sich
wohl in den Händen der meisten Geistlichen besindet, hat zu
dem Paragraphen nachstehende Erläuterung gegeben:

»Die §§ 618 und 619 enthalten« sehr werthvolle Be-
stimmungen für Tiens·tboten und für die Ermöglichung der
Erfüllung religiöser Pflichten. Zwar ist speeielles Gesinde.recht
MIch Art. 95 des Einführungs-Gesetzes der landesgeseßlichen
Regelung vorbehalten; allein unter andern sind gerade die
§§ 61�8 bis 619 ebendort als unverbrüchlich erklärt.

-Wird einem Dienstboten die Muße zur Anhörung der
heiligen Messe an Sonn- und Feiertagen versagt, so verletzt
der Dienstherr den § bin; der Dienstbote kann -nach § 626
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sofort kündigen und de-n Dienst aufheben« ·und..behäTt«-tkptzPts,m
das Recht auf,«Ge»haltzahlung bis zum-Ablaufe. der. erstM
regelmäßigen Kündigungsfrist, falls er nicht .e.tn·»a. .vor»h,er. schon
einen ebenso guten Dienst erhalten hat, ;-»o,der gar. zu; noch
weiterem Ersatz.« . «  ·  »«

Diese Auslegung ist für pre-.ußi»sche-s ..Ge-finde
leider nicht zutreffend».- » »- ».  .  --

Durch Artikel Ob des. Einfiihrun·gsgesetze.s zum..B.».G..
ist die Preußische Gesindeordnung -vom .»8,...November,.1;8·10
aufrecht .erhalten. Diese Gesindeord.nung .entscheidet darum,
wie über die Entstehung, so auch über die« Endigung.,d.es
Gesindeverhältnisses·ganz allein. Diejenigen ·.§§ des B, G. B.
(§§ 620 bis 630), die über die Endigung desDienstver;tr.age�s,
insbesondere über die Krmdiguug, hcmdecn,,.sind (mn· Aus-
nahme des §624)« auf das Gesinderecht nicht für anwendbgr
erklärt. Darum gilt der §626, B. G. B. nicht für den
Gesindedienstvertrag. . Es darf also .preußisches Gesinde
nicht schon dann kündigen, wenn, wie §62»6,sB«.;-G. B. sagt,
ein wichtiger Grund vorliegt, sondern. nur in».den»yo»n der
preußischen G«esindeordn.ung genau »und.-. fehr...umstii.ndl»ieh
bezeichneten .Kündigungs.fällen. Dazu gehört;.a»be.r ;die Ver-
weigerung der Erlaubniß zum Besuch des ..-sonnt.ä»g1.»iche.n
Gottesdienstes nicht. Es darf daher preußische.s..Gesinde auf
Grund der §§ 618, 626 B. G. B. nicht deswegen kündigen,,weil
ihm der Besuch des sonntäglicheu Gottesdienstes nicht gestattet»wird«

Dies ist für das preußische Recht um so» unziveifelhafter,
als ja schon die Gesindeordnung von 181.0 inbezug auf »den
Kirchenbesuch eine dem B. G. B. entsprechende Bestimmung
enthält. § 84 der Preuß. Ges.-Ordnung be·sagt.:.  - , -

»Die Herrschaft muß dem Gesinde die nöthige Zeit zur
Abwartung des öffentlichen Gottesdiensstes. lassen und dasselbe
fleißig dazu anhalten.« - -. -

Trotz dieser vortresf�lichen Vorschrift ordnet aber- das,Preuß.
Recht nicht -an, daß, wenn die H.errschaft die-ihr in § 84 aus-
erlegte Ps1icht verletzt, das Gesinde zur Kündigung berechtigt wird.

D-aß der § 626 B-. G. B. nicht, wie L(-hmluhl annimmt,
auf das Gesinde, die Dienstboten, Anwendung findet, -wird
von allen preuß-ischen Juristen, die sich mits·.diese-r Frage
beschäftigt haben, übereinstimmend gelehrt. So von ·Fuld·--im
Archiv für össentliches Recht Bd. 14 S..10»l, Jast-ro-w-«-in
Socia-le Praxis Bd. 6 S. 1254, Nußbaum in -�D«eutsche
Juristenzeitung, Jahrg. 1899 S. · 358,- -Li�trdenbekrg«-in
seinem Kommentar zur Preuss. Ges.»-Ordnung S. ,«109; «-

Welches Recht steht denn aber dem« Gesinde- in --unserm
Falle zu? Das Gesinde kann darauf klagen,-:-d.aß-ihm Edle
zum Besuche des- sonntäglichen« Gottesdienstes .er«forderliche
Zeit. gewährt werde; -und ei-n obsiegendes Urtheil. kann .i-n der
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Weise vollstreckt w"erd·en,« daß »die Diensthe»rrschaft durch Strafen
oder Haft zur Erfüllung ihrer Pflicht angehalten wird. (§ 888
der Civilproeeßordnung.) «

Allerdings muß ich auch noch""auf das hinweisen, was in
«§ 1s8 Ges.-Ordnung vorgesehen ist. Dort heißt es:

»Das Gesinde kann den Dienst ohne vorhergehende Auf-
kündigung verlassen: Wenn die Herrschast dasselbe zu Hand-
lungen, welche wider die Gesetze oder wider die guten Sitten
laufen, hat verleiten wollen.«

Die Anwendung dieser Besttmmung auf unsern Fall
scheint »sich von selbst zu verstehen. Und doch ist dem nicht
so. Darauf, daß in dem Wegbleiben von der h. Messe keine
Handlung, sondern eine Unterlassung zu erblicken ist, will ich
kein Gewicht legen; in dem Begriff ,,Handlung« ist juristisch
auch die Unterlassung einbegriffen. Klar ist auch, daß in
der Verweigerung der Erlaubniß, die Messe zu besuchen,
nicht bloß eine ,,Verleitung«, sondern ein Zwang liegt, also
noch ein stärkeres Mittel, die Befolgung des Kirchengebots
zu hintertreiben. Aber das ist es eben, daß die Kirchen-
gebote nicht ,,Ge·setze« im Sinne des Paragraphen
sind. Darunter fallen nur staatliche Gesetze oder Rechts-
normen. Und ob die Unterlassung des .K«irchenbesuchs als
eine Z«uwiderhandlung gegen die ,,guten Sitten« im Sinne
dieses Paragraphen aufgefaßt werden muß, erscheint doch
bedenklich. Was »gute Sitten« find und was dagegen
verstößt, darüber entscheiden die Anschauungen der Kreise, zu
denen der Handelndegehört. Würde ein katholischer Dienstherr
sein katholisches Gesinde vom sonntäglichen Meßbesuch abhalten,
so würde er meiner Ansicht nach ohne allen Zweifel etwas
von dem Gesinde verlangen, was wider die guten Sitten
läuft. "Ebendasselbe würde ich annehmen, falls in katholischer
Gegend eine nicht katholische Dienstherrschaft ihr katholifches
Gesinde am Gottesdienst nicht theilnehmen ließe, vorausgesetzt,
daß ihr das Kirchengebot bekannt und seine Bedeutung klar
wäre. Ob diese Entscheidung jedoch in protestantischen Ge-
genden Anklang finden würde, möchte ich nicht mit Bestimmtheit
behaupten. Während ich also in den beiden ersten Fällen
ein «Kündigungsrecht nicht in Abrede stellen will, glaube ich
nicht, daß im dritten Falle der Dienstbote mit sofortigem
Austritt aus dem Dienste Glück haben dürfte.

WennIsnun aber das Gesinde trotz der Weigerung der
Herrschaft doch die Messe besuchen würde, was könnte das
für ihn für Folgen haben? Jch sehe voraus, daß der Dienst-
bete -die -Kirche -besucht zu einer Zeit und unter Berücksichtigung
des Umstandes, daß"infolge seiner Abwesenheit eine Störung
der sonntägltche"n Arbeiten nicht eintritt oder bei vernünftigen
Vorkehrungen der--Herrschaft nicht eintreten dürfte. Dann

würde der Dienstbote, der trotz des Verbots der Herrschaft
zur Kirche ginge, sich immerhin eines Ungehorsams schuldig
machen. An srch kann das Gesinde wegen hartnäck·igen und
beharrlichen Ungehorsams mit Strafe belegt (Gesetz vom
24. April l854) und sofort entlassen werden. (§ l18 Ges.-
Ordnung) Jndessen insoweit das Verbot der Herrschaft und seine
Befolgung durch das Gesinde als ein Verstoß gegen die ,,guten
Sitten« anzusehen ist, halte ich eine Bestrafung oder Entlassung
für ausgeschlossen. Jmmerhtn wird es bei Prüfung des Falles
stets einer sehr genauen Berücksichtigung aller Umstände bedürfen.

Jch halte mich in meinen Ausführungen nur an die
suristische Seite der Frage. Wie der Seelsorger darüber
urtheilen und im B(-ichtstuhle entscheiden soll, habe ich nicht
zu untersuchen. Juristisch aber ist die Frage für preußisches
Gesinde nicht so zu entscheiden, wie Lehmkuhl angiebt. Die
Lehmkuhl�sche Ansicht, die ohne Zweifel dem katholischen
Empfinden am meisten entspricht, hat bei denjenigen, die
seine Ausgabe des B. G. B. studiert haben, Anklang ge-
funden, wie ich aus darauf bezüglichen Aeußerungen bemerkt
habe. Da die Herren Geistlichen auch in solchen Angelegenheiten
vielfach um weltlichen Rath angehalten werden, könnte eine
Befolgung der Lehmkuhl�schen Auffassung für das Gesinde ein
ungünstiges Proceßergebniß herbeiführen; daher habe ich die
Gründe, die gegen die oben mitgetheilte Auslegung des § 6l8
B. G. B. sprechen, anführen zu sollen geglaubt.

Nachrichten.
(50 s�a·hriges Jubiläum der Druckerei dieses

Blattes.) Am l7. Februar beging die R. Nischkowskh�sche
Buchdruckerei, Schuhbrücke Nr· 43 hierselbst, von welcher
unser Blatt stets in sorgfältigster Weise hergestellt wird. das
50sährige Jubiläum ihres Bestehens. Der frühere Besis3er
hieß Heinrich Richter. Von diesem ging die Druckerei im
Jahre 1851 in die Hände des Herrn Nischkowskh über
und befand sich zuerst auf der Albrechtsst1«(1ße im Palmbaum,
dann auf der Schuhbriicke Nr. 42, und befindet sich jetzt in
dem als Eigenthum erworbenen Grundstücke Schuhbrücke
Nr. 43. Der jetzige Jnhaber, Herr von Heydebrand, ist
der Schwiegersohn des bereits verstorbenen Herrn Nischkowskh.

Als erster Gratulant erschien der in Ehren grau gewordene
frühere Geschäftssiihrer Herr Gries, ein ehemaliger Jugend-
freund des genannten Herrn Nischkowskh von Liegnitz her,
welcher 49 Jahre lang mit strengster Gewissenhaftigkeit» und
Ordnungsliebe dem Geschäfte gedient und es sehr bedauert
hat, daß er im vorigen Jahre in Folge der Beschwerden des
Alters seine ihm ltebgewordene Thätigkeit einstellen mußte,
ohne sein eigenes .50jähriges Jubitäum im activen Dienste
dieses Jahr mitfeiern zu können. Es folgte sodann eine
Deputation des Personals mit einem prachtoollen Gedenkblatte
nebst den Photographien der Angestellten. Ferner erschien der
Vorstand des Deutschen Buchdrucker-Gehilfenvereins, der



Vorstand des Faktoren-Vereins und die Prinzipal-Vereinigung
hiesiger Buchdrucker. Die Schriftgießerei Graß, Barth u. Comp.
überreichte eine in Metall künstlerisch ausgeführte Gedenktafel und
die Prinzipal-Vereinigung durch Herrn Buchdruckereibesttzer
Friedrich ein reich ausgestatteiet Diplom. Ihnen Allen erwiderte
Herr von Heydebrand in der herzlichsten Weise, indem er
zugleich zu fernerer Pflege der Collegialität aufforderte.

Andere Gratulanten waren Herr Canonikus Stiller,
Herr Archiv-Director Dr. Juugnitz, Herr Erzpriester Schade,
Herr Professor Sprotte aus Oppeln, die Herren Gehe-imrath
Dr. Grünhagen und Markgraf als Vertreter des Vereins
für Schlesische G«-sci)ichte und Alterthum, dessen Zeitschrift
schon seit dem Jahre 1855 den Namen unserer gefeierten
Druck«-rei trägt, und endlich der Herausgeber dieses Blattes,
welcher auch an dieser Stelle gern dem Wunsche Ausdruck
verleiht: A(1 mult0s ann0s!

(Der Akademische St. Bonifatiusverein) hielt am
2l. Februar d. J. im Saale des St. Vincenzhauses seine
llt.i. Generalversammlung ab. ·

Der V«.»rs"ttzende, Herr eanc1. tlte0l. Otie, begrüßte die
erschienenen Gäste und Mitglieder und widmete hierauf dem
kürzlich verstorbenen Mitglied stu(1. tl1e01. Leschik einen warmen
Nachruf. Sodann wurde Herr Prof. Dr. Nikel zum Ehren-
1nitgliede des Vereins creirt. In längerer, mit Humor
gewiirzter Rede gab derselbe seinem Danke Ausdruck und
versicherte den Verein seiner wärmsten Sympathien. Hierauf
schritt man zur Erledigung der Tagesordnung. Der Kafsierer
erstattete Bericht iiber die Einnahmen und Ausgaben des
Vereins, und konnte erfreulicherweife einen Kasfenbestand von
1609 Mk. aufweisen. Von den verfügbaren Gelderu wurden
13()() Mk. der armen Gemeinde in Rixdorf, allerdings als
letzte Gabe, und der Rest Königsberg zugewiesen. Zur Be-
gründung fiihrte der Herr Protektor aus, der Bonifatiusoerein
dürfe seine Gaben nicht zerfplittern, sondern müsse einen
bestimmten Ort durch fortlaufende, größere Beträge unter-
stützen, bis dort etwas Positives erreicht sei. Nun gab
derselbe den Mitgliedern noch ein Geleitswort mit in die
Ferien; allenthalben möchten sie die Werbetrommel für die
Sache des hl. Bonifatius rühren, sei es, daß sie die Gebe-
laune von kapitalkräftigen Bekannten ausnützen, sei es, daß
sie dem Vereine neue Mitglieder zusührten. An Stelle des
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aus dem Vorstande ausscheidenden Herrn atmet. theol. Otte
iibernahm Herr (-and. the01. Heidemann den Vorste-
Nach einigen kurzen Vesprechungen folgte der gemüthliche
Theil der Sitzung  · «

1·.lersoual - 21lartn-nisten.
Gestalten:

()0ngregatl0 l«ut-Inn.
Am 20. Februar l90l starb zu Breslau der Geistliche Rath und

Primicerius an der Elisabeth-Kapelle im Dorne Hermann Gep «er»t.R. i. p. � Als Sodale wurde aufgenommen der ord..öffentl. Pro?essor
der Er«-gese des N. T. Herr l)1«. il-eol.« Alois Schäfer in Breslau.

Milde« Gaben. (Vom 6. Februar bis 20. Februar l901 i"ncl.»)«
Werk der hl. Kindheit. Zabettau durch H. Pf. Porichke

:2-H Mr» Komornit durch H. Pf. Zaruba 34,50 Mk» F-alkenau durch
H. Pf. Herden 80 Mk.«, Stephansdorf durch H. Erzpr. Hartmann
incl. zur Loskaufung »eines He-tdenkmdes Anton zu taufen 51 Mk.,
Ku1au durch H-. Pf. Pt·echatzek 50 Mk» Schwedt durch H. Pf. Schur
73,s5 Mk., Gr.-Peterwrtz durch H. Coop. Kaschny incl. zur Loskaufung
von drei Heidenkindern 273 Mk» Poln.-Rafselwitz durch H. Pf. Boeger
16,55 Mk., Laband durch H. Kapl. Robota 32,50 Mk» Tiirkroitz durch
H. Pf. Kenty l0() Mk» Breslau durch die Bisthums-Hauptkasse
5:2,24 Mk., Löwenberg durch H Pf. Jtgner incl. zur Loskaufu»zweier Heidenkiuder 42 Mk, Nieder-Langseiffersdorf durch H.
Laxy 86 Mk» Gläser! durch H. Geis·tl. Rath Guttmann 20 Mk.,
Wansen durch H. .iiapl. Vergutann l0() Mk» Attvater durch H. Pf.
Schwarzer 43,50 Mk. Gr.-Pramsen durch H. Pf. Lipczyk 45 Mk»
Neusalz durch H. Pf. Rathmann incl. Zu« Loskaufung eines Heiden-
kiudes Johannes zu taufen 8l Mk., hlau durch H. Pf. Pawlicki
45 Mk., Strehlen durch H. Pf. Lengsfcld l2 Mk., Weidenau durch
H. Prof. Wiese incl. zur Loskaufung eines Heidenkindes Joseph zu
taufen 21,44 Mk» Breslau (Guten Hirten) durch H. Kapl. Hauke
89,25 Mk., Ltiben durch H. Pf. Schindler 5 Mk» Beuthen durch H.
Geiftl. Rath Schircueisen incl. zur Loskaufung von drei Heidenkindern
pro ukt·isque 226 Mk» Haynau durch  Pf Kuhtlert pro utrisque
100 Mk» Herrmannsdorf durch H. Pf. Hühner 40 Mk., T1llowitz durch
H. Pf. Juppe 57 Mk» Riegersdorf durch H. Pf. Rocsler 50,2l Mk»
s211tkcichmau durch H. Pf. Jmvktzok 30 Mk» Ostia durch H. Pf.
Orte iucl. zur Loskaufung eines Heidenkindes Gertrud zu taufen
2l,50 Mk., Landsberg durch H. Pf. Grtihling 40 Mk.

Gott dezahl�s! A. Samdale.
Der heutigen Ausgabe unseres Blattes liegt

wiederum eine Preisliste vom Kasse- und Ther-
Im porthaus Heinrich Gewaltig, Breslau, bei.
� Wir können Herrn Gktvultkg als streng reellen
und soliden Kaufmann empfehlen.

«l

C-»

Fee-d«·»a»d sk»«esset-,
A1tarbauer und Bildhauer für lcirel1lie11e Kunst «

in St. Ulrich in (Ziröden (�l�it«0ls,
Inhaber des pttpstl. Eli«-en1ct-enges ,,Pro El(-olesia et Pontitloe«,

 empfiehlt II6jIjgGl1-stät-1l6ll Alls IIOIZ, fein p0lychromiert:
: »»-»» Höhe der St-nt1.l81I:»c;ttt. 80 1()() l20 -140 160 170 180 eintr-
. i" if Mit G-oldbo1-du!-e: M. 46 70 100 136 l68d 20() 230 Mai-lc.
; i -it Mir c;-«-txt as-msscis»: M. sc es 136 174 232 2e2 292 tu-2kk.
-« E« z -« Katalc)g über K:-eu2wege und Altä1-e aus Holz g-atis. I A
J K  is Aut� eine der kirchlichen Kunst entsprechende Ausführung übernehme ich
�"·""" volle Garantie. � P1«ämiiert file liit-chl. Kunst: Rom, Tu1«»in, Sinigaglia, Chicago,"

Pest-is, London mit höchstem Preis.
Anempk"ehlung. Euer F-Vohlgebot-en spreche ich hiermit sehr gerne meine volle

s Anerkennung für die du!-chwc in l-nt·ohlichem Sinne und mit vieler· Kunstfertigkeit aus-s efiih1·ten Bildwei·ke aus, weise 1nehI·et-enKi1-eben meiner Diöcese zur Zierde gereichen.
kh bi Si di « A fehl d bei· bi Geh eh « ehe tte e, von ese1· meiner« netnp ucig ·fe en te gen rat: zu met en.

; P:-ag, den 20-·0ktober- 1898. « s-P. Cl. . curdincl schänden, Fürst-Erzbischof.



trjkat1ischr   Weine
aus den Wei11»b·ct"gc-»in der «

Dlissious-Gesells(-sinkt et(-T»
» We-issen Väter« Zu Alster,
unter· de-1«-c«n Aufsicht dieselben gelcc-it(-rt.
Z(-pA(-ge -t1iicl·«vet·s-indt werden, liefert)
als« aileinige·3� V-et-trete-.1« tin« Deutsctiland
die x«et·ei(tigten Messwein-I«iet?-t·:1uten

·  .-Utenh·1m(1«em  W.

»Die Wei1·1e-.s«·si·1s·(i"sie!-8s0�c"rngetid beliebt
«a,ls st»iiklcri11gststittot ktt1·«1c1·anIce Insel
-va1·2t1gtie11e«"- bessert-«-« nur! dl.0s-geu-

» J i W(-III(-·.«. «.
««  · You I2 «1·"li«1se-1"1"c-is « in

P  s"J«e1·"s(:tiie(l(:11«(-"n sk)rt(-U
. 7.i1 -I. 20,40 in·cl. Kiste u.-. Pn(!kt111g·.

. .d1an"bittet. attsf·iiln-siehe l�1·eislistc
» Tit re-t«»la»11geti.z« « »

;  I- ;t-;" « i·-�·««"l?7T-�T«;« - « . ·« »L-;"
48«

- - » .

.   (?tII«·tStIsoIs0 I(ItsIstesnsmIt
. � e . hB0(«-Ismm i. W(-.stt«�. i » .

Inhaber: 47riedr. x")riierinanu, Mater -� Peter girhurutiiz, Bildhauer.
c;H:)el?zc,heFtI)ioiil;)ck««)�z;:e)rt:;:;.Cotta und Gußmasse, »in einfacher

« cbKl«i l,S� dT -Ctt,.fcl·l«"· ·Nt)»ss:xeuzwegc er s«;::«2«.-s:.«;..  « -»   «
· ct"Kl·,F"b"ch.. L« dd · « ".·tMe;allpleec:3m gim:;u.ii a auf ecmvan o er eigene prapmer en

in verschiedenen Aussi.ihruugen mit und ohne Beleuchtung. .
« &#39; ale3"Altiire, Kanzeln, Beicht- und Betstiihle in Holz. Stein und

Marmor.
" .-·:8 JlIoltJchromier�Znstait. Sz-

3tugfiihruug aller trirchlict1en xIelrorationsarbeiten unter Garantie. -
Alle -von und offerierien Gegenstände werden in eigner Werkstatt sorgfältig, soiid

. » « · kiinstlerisch nnd in streng kirchlichem inne ausgeführt. «
» · -�-�"- Privat 3eugnisfe und Reserenzen. -�· »

Photographieen, Kreuzweg-Probestationen, Preisverzeichnisse und Kosteuauschläge stehen "
gern zu Diensten. -

IesuiirnpaicrTZsctiu;Iiiii5Ii1rrdigtka,.
- 3. BllUd«.

T J.s0hl0ssn.1kek
BREsl.All, sct1miettebriicl(e 29t).

i « Wertes sitt-rialgesri1äit e
tut«
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Stils-ereeh«t»"e »Ron»(»)vntio»n".

"Za"h i-ishr net. . ge

In unserm Vorlage erschien soeben:
K·anzelredeu, siim:ut(ichi-, von 1)-.-. Jo-

hannes Ncnomuk Tschupick, Priester
.d. Gesellschast Jesu u. Domprediger in
Wien. Neu bearbeitet und herausgegeben
VDU Jvh. HcktkctIs, »Oberpfarrer.
ll1.Band:Festtagspredigten. Mit
kirchlicher Approbation. 512 S. gr. 80.

. Preis brosch· 3,30 Mk.; gebd. in Halb-
franz.4,80 Mk. (Der früher erschienene
-erste Band kostet brosch. Z Mk» gebd.

- 4,50 Mt.; der zweite Band brosch.
3,30 Mk» gebd. 4,8() Mk)
Die Predigt(-n des berühmten Wiener

Jesuiten, der 22 Jahre hindurch eine Zierde
der ersten Kanzel Europas in der Kaiser-
siadt war, sind gedankenreich und anregend;
die Eintheilung ist-logisch- kurz, klar; die
Sprache ist fließend, gewählt, -deutlich und
herzlich, sodaß Inhalt und Form gut zu-
sammenstimmen, die Vergleiche sind liber-
raschend, -die Anwendung passender Schrift-
und Bd-terstellen ist geschickt. ·

,,Pastor bonus«.
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen;

in Pre5lau vorriithig in G. It. 3dkkI;q1z�
Buchhandlung. e
Paderborn. Bonifacius-Druckcrei.
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Sämmtliche Skhnlformulare
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· «, « Z Rom-um U! ,  sind« sikss vokkzjthig in L  (2i1-ossekillnst.k. 1cntuI0g H-kritis--krauen.
G. P. Aderholz� Buchhdlg. in Vreslau.
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H G. P. s3E«i:i-:-e1JTiEj-:�"«r«Zli«Tk"ip«i;·:iicic.

in Bres-lau.
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Gemische, ZttIliilietflasse,
Gardincn, Gisihdectken,

2.;iiuferstoife re.

Spezialität:

tin-11iex1xiicljc.
Für dir 2Fastenkeit auch in violett am Lager.

B!-cslan Izu -, - « « steru·Auswahlseudun .Atem am-it. 7. Reh» »dem· Nu» Z» Di»«F«
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es-

Co(-ooooo

IDIaIIInos so» «« 350.� -:-i
I-las-moIIiuIns
- vut·1«.4l. d«U.�-�X im.

l-I(3(:hstec« Rabatt. I(leinste Reiten.
Reiche Auswahl s(:ti(3net- M0delle.

T l««1«eio P1·0t)eliete1-nng. Pinnos und
Hac·moninms zu vec«iniett1en. "

Wilh. Ru(loIpl1 in G-iessen.«
» « 1)Js von G. P. Ader-h·olz� Buchhandlung in Vr·eslau; 2)« der («)erder�schcn Verlag;-Fhandlung in Freiburg i. B.;

et -in E-annovcr; -4) eine Preisliste des Tl)ee- und Kaiser-Jmportyauscs Heinrich Gewaltig in Breslau.«-·�....-H�-�--��1�---�---.--�--�·-�-�-----�------.-.--- .-�..,,- ,.;�.-...-.«,�..1........-.....-.j-·�,·.·--·,··, ,·»··,»...�,»·,«-,-.. .  --..  . » .. -.... .. ...- « »- -» � « -- �- � , ,-.
D·rnck" von R. Niscl)to·id-i«-Eh in Bre-Blau.




